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us der Tagesgeſchichte. 


„Bleiſalzen und Spuren von Arſenik. Bei genauer Unter: 


Ein Slraußenmagen. 


Der weibliche Strauß im Parke der Föte-d’Or zu Lyon 
iſt kürzlich während der Nacht von rohen Händen getödtet 
und ſeiner Federn beraubt worden. Bei Zerlegung und 
Oeffnung des Magens fand man folgendes vor: Ein großes 
Quantum Gerſtenkörner mit Gras und Kieſelſteinen (von 
letzteren 4 Pfund !), die erwieſenermaßen dem Wüſtenvogel 
zu ſeiner Verdauung nöthig ſind. Außerdem fand man 
drei Thonpfeifen, die eine grünliche Farbe angenommen 
hatten, ein Meſſer mit kupfernem Heft von 20 Centimeter 
Länge, 25 Uniformknöpfe, ein 50 Centimesſtück, 32 Sous⸗ 
und Centimesſtücke, ſowie noch andere Münzen, Stücken 
von Uhrketten, 6 große Nüffe, ein Stück Weißdornrohr. 
und einen Draht von 10 Centimeter Länge, der die 
Kropf: und Magenwand durchbohrt hatte, ohne der &e- 
ſundheit des Thieres zu ſchaden. 


Warnung. 


Profeſſor Haffenftein in Gotha warnt öffentlich vor 
dem Gebrauch von Schroten bei dem Flaſchenreinigen. 
Vor einiger Zeit — ſchreibt er — erhielt ich Limonade 
zur Unterſuchung, von welcher mehrere Perſonen getrunken 
hatten, die nach dem Genuß derſelben ſich unwohl fühlten. 
Die Unterſuchung der mir übergebenen Flüſſigkeit ergab 
einen verhältnißmäßig nicht unbedeutenden Gehalt an 


ſuchung der Glasflaſche, welche die ſogenannte mouſſirende 
Limonade enthalten hatte, fand ich am Boden feſt einge⸗ 
klemmt 18 Stück Schroten, die durch das Bleioxyd, wel⸗ 
ches ſich namentlich durch die in der Limonade enthaltene 
Weinſteinſäure gebildet hatte, ſo feſt zuſammengekittet 
waren, daß ſie nur durch Anwendung einer ſtarken Säure 
losgelöſt werden konnten. Das Bleioxyd war in Berbin- 
dung mit Weinſteinſäure zum Theil gelöſt in der Flüſſig⸗ 
keit enthalten. Die Schroten beſtehen bekanntlich aus Blei 
dem etwa 1 Proeent Arſenik zugeſetzt iſt, um die Maſſe 
härter zu machen. 


Künſiliche Darſtellung ächter Diamanten aus Kohle. 


Dieſe Aufgabe der modernen Scheidekunſt, i 
der Goldmacherei der Alten nichts zu thun 0 fe 
dem London Review einem Chemiker Gan nal in Toulor 
gelungen ſein, und zwar dadurch, daß er Phosphor, 
Waffer, Schwefel und Kohle etliche Monate lang gegen 
einander reagiren ließ. Das Ergebniß beſtand 15 an 
Eleinen Kryſtallen, welchen alle Eigenſchaften des Diaman- 
ten zukamen, inſofern ſie vollkommen durchſichtig waren, 
großen Glanz beſaßen. Stahl rigten und, was fie als achte 
Diamanten kennzeichnet, in der Form des natürlichen Dia⸗ 
manten kryſtalliſirt waren. (Ausland.) 2 
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Wanderungen und Wandelungen in der Pflanzenwelt. 
Ein Natur: und Kulturbild. 


Von Karl Ruf. 


. Sn einem früher in diefen Blättern erſchienenen Artikel 
führte ich bereits beiläufig einige Beobachtungen an, nach 
welchen eine Anzahl Pflanzen ihre alten Standorte, die ſie 
vielleicht Hunderte von Jahren inne gehabt, verlaſſen und 
nach anderen übergeſiedelt waren. Der erzählte Fall zeigte 
uns Gattungen, welche nur im Schutz des ſchattigen Laub⸗ 
holzes gedeihen können und die, nachdem die Bäume ſcho⸗ 
nungslos heruntergeſchlagen worden, in ihrer urſprüng— 
lichen Heimath eingehen mußten. Merkwürdigerweiſe 
kamen aber alle dieſe Familien auf anderen, nicht ſehr fern 
gelegenen Stellen wieder zum Vorſchein, nachdem der hier 
bisher naſſe und unfruchtbare Boden inzwiſchen ausge— 
trocknet und für die Ankömmlinge geeignet geworden war. 

Es ſei mir vergönnt, den Leſern hier eine Reihe von 

Beobachtungen vorzuführen, welche ich einem Werke des 
kgl. Waſſerbaumeiſters Schulemann in Bromberg ent: 
lehne und denen ich noch einige ſelbſt angeftellte hinzufügen 
werde. Der Verfaſſer beſchreibt die großartige Entwäſſe— 
rung eines Sees, welche im nördlichen Theile des Regie— 
rungsbezirks Bromberg, dem ſogenannten Netzdiſtrikt, auf 
Staatskoſten ausgeführt wurde und die ſich dem Kanalbau 
und allen den übrigen Meliorationen, die Friedrich der 
Große in dieſer Gegend ausgeführt oder doch begonnen, 
anſchließt.“) Herr Sch. behandelt den Gegenſtand in hiſto— 
riſcher, techniſcher und ökonomiſcher Beziehung und fährt 
in dem uns berührenden Theile wie folgt fort: 
Die Veränderungen, welche ohne alles menſchliche Zu— 
thun in der Flora der entwäſſerten Bruchflächen vor ſich 
gehen, ſind für den Landwirth, wie für jeden Beobachter 
der Natur von hohem Intereſſe. Herr Feldmeſſer Hüb⸗ 
ner, welcher ſowohl bei den geometriſchen Vorarbeiten, 
wie bei den Ausführungs- und Unterhaltungsarbeiten Ge» 
legenheit fand, jene merkwürdigen Uebergänge auch in den 
entlegenſten Bruchtheilen zu beobachten, macht darüber die 
anziehendſten Mittheilungen. 

Er berichtet, daß die Wieſen und Hütungsflächen inner- 
halb des Meliorations-Terrains nach den hohen Waffer- 
ſtänden von 1852 bis 55 beim Beginn der Frühlings⸗ 
Vegetation einen troſtloſen Anblick dargeboten haben. 

Im ganzen Thale ſah das Auge, wohin es ſich auch 
wenden mochte, nur die gelben Flächen des Waſſerſchmirgels 
(Caltha palustris), welcher in den ſtehenden Gewäſſern 
eine enorme Ueppigkeit entwickelte. Einige Wochen ſpäter, 
bei vorgeſchrittener Vegetation erhoben ſich die Blüthen- 
ſtengel der verſchiedenſten Cypergräſer, deren unendliche 
Mannigfaltigkeit mehr den Botaniker als den Landwirth 
entzücken mußte. Ganz beſonders reichlich waren die zahl— 
reichen Gruppen der Rietgräſer (Carex), der Knopfgräſer 
(Schoenus), der Binſen (Scirpus) und Simſen (Juncus) 
vertreten geweſen. Von den eigentlichen Rietgräſern waren 
es namentlich folgende Species: C. caespitosa, C. glauca, 
C strieta, C. muricata, C. vulpina, C. flava, C. inter- 
media, C. paniculata, C. hirta, C. paludosa, C. para- 
doxa, C. riparia; ſogar feltene Species, wie C. oederi 
und limosa, welche theils einzeln, theils raſenweiſe, mei— 


) Die Schrift heißt: Darſtellung der Goplo-Ba- 
chorze-Mont wen. Melioration“, und iſt in Berlin 
bei G. Boſſelmann (1861) erſchienen. 


ſtentheils aber in ſolchen Maſſen auſtraten, daß ſie den 
alleinigen Beſtand bildeten. Schoenus nigricans und 
ferrugineus, Cyperus flavescens und fuscus, Seirpus 
palustris, ovatus, rufus, caricinus, Juncus effusus, 
conglomeratus, bufonius und endlich die Wollgräſer 
Eriophorum latifolium und vaginatum traten dazwiſchen 
mehr oder weniger zahlreich auf, ohne gerade in dem Be⸗ 
ſtande vorzuherrſchen. 

In den tieferen Stellen des Bruches, welche gar nicht 
mehr waſſerfrei wurden, hatten ſich verſchiedene Waſſerge— 
wächſe angeſiedelt, wie Rohrkolben (Typha), Igelskolben 
(Sparganium), Froſchlöff el (Alisma), Pfeilkraut (Sagitta- 
ria), Tannenwedel (Hippuris), die Waſſeraloe (Stratiotes 
aloides), die Sumpfiris (Iris pseudacorus), welche ſich 
ſo wuchernd ausbreiteten, daß auch nicht mehr Cariceen 
aufkommen konnten; höchſtens Carex riparia und Seirpus 
palustris zeigten fi) noch hin und wieder an dieſen Gtel- 
len. Die Familie der Süßgräſer (Gramincae) war aus 
dem Thale faſt gänzlich verdrängt, und hatte nur an den 
höheren Ackerrändern, welche trocken lagen, einzelne Re— 
präſentanten aus den Gattungen Agrostis, Poa und 
Festuca. Es waren dies namentlich Agrostis vulgaris, 
A. canina, während Poa aquatica, Phalaris arundinacea 
und Arundo phragmites die Flußufer einfaßten und Gly- 
ceria fluitans an tieferen Stellen bei feſtem Untergrunde 
vorkam. 

Einen von dieſem Thale etwas verſchiedenen Charakter 
zeigte das daneben liegende Bruch. Der ſehr hohe Waſſer— 
ſtand ließ die Caltha palustris nicht mehr in ſolcher 
Menge aufkommen, wie in dem Thale. Viele Hunderte 
von Morgen, namentlich zwiſchen dem großen See und 
kleinen Höhenzügen, produecirten faſt ausſchließlich Cala- 
magrostis stricta und Scirpus palustris, die zwei trau— 


rigſten Repräſentanten aus den Familien der Gramineae 


und Cyperaceae. — 

Einzelne höher gelegene Stellen des Bruches, welche 
nur zeitweiſe dem Vieh zugänglich waren, brachten Sumpf⸗ 
Giftpflanzen aller Art hervor, unter denen die Gattung 
Ranunculus die erſte Stelle einnahm. Faſt keine Species 
dieſer artenreichen Gattung hätte der Botaniker hier ver— 
geblich gefucht, und gerade die ſchädlichſten wuchſen in fol- 
cher Menge, daß das hungrige Vieh keiner anderen Pflanze 
habhaft werden konnte, ohne von dieſen mitzufreſſen. 
Ranunculus lingua, R. sceleratus und vor allem R. 
acris haben in dieſer Gegend eine traurige Berühmtheit 
erlangt, durch die faſt alljährlichen Viehſterben, welche all⸗ 
gemein dem Genuſſe dieſer Giftpflanzen zugeſchrieben wur— 
den. Gleich ſchädliche Eigenſchaften hatte der freilich nicht 
in ſolcher Menge wachſende Waſſerſchierling, Cicuta virosa, 
welcher in der polniſchen Sprache den bezeichnenden Namen 
swinia wesz führt, d. h. zu deutſch Schweinelaus. 

Minder ſchädlich konnten andere Giftpflanzen werden, 
wie Inula, da der höhere Wuchs und das vereinzeltere 
Vorkommen ein unabſichtliches Mitgreifen erſchwerte und 
das Vieh ſchon den Geruch dieſer Pflanze verabſcheut. Auch 
Euphorbia palustris. die Sumpfwolfsmilch, obgleich ſie 
zu den gefährlichſten Giften gehört und der äußere Habitus 
der Pflanze täuſchend dem eines kleinen Weidenſtrauches 
gleicht, wodurch Verwechſelungen fo leicht möglich find, 
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konnte wegen des Vorkommens in geringerer Menge nicht 
ſo ſchädlich werden, zumal das Vieh auch dieſe Pflanze 
aus Inſtinkt zu meiden feheint.*) 

Vergleicht man hiermit die gegenwärtige Flora, nach 
der ausgeführten Entwäſſerung, fo iſt ein ungeheurer Con⸗ 
traſt unverkennbar. Schon im Sommer 1857, nachdem 
in Folge der erſten Durchſtiche das Stauwaſſer abgelaufen 
war, fanden ſich in dem Thale verſchiedene Süßgräſer aus 
den Gattungen Poa, Festuca, Bromus, Aira und Melica 
ein, deren Samen von den benachbarten Höhen ange— 
flogen ſein mußte. Bei der fortſchreitenden Trockenlegung 
verſchwanden die Waſſergewächſe, wie Typha, Sparga- 
nium, Stratiotes u. a. von den Wieſenflächen gänzlich 
und blieben auf die coupirten alten Waſſerläufe beſchränkt, 
aber auch hier wurden ſie meiſtentheils durch das Zuſchütten 
mit der bei Anlegung der Durchſtiche gewonnenen Erde 
verdrängt, und finden ſich gegenwärtig nur noch vereinzelt 
in den alten Torfgräben vor, namentlich die Gattungen 
Typha und Inula. Caltha palustris, der Waſſerſchmir⸗ 
gel, der früher faſt das ganze Thal überwucherte, wird dort 
bald zu den Raritäten gezählt werden können. — 

Auf den vom Grundwaſſer befreiten höheren Stellen 
fanden ſich dagegen alle diejenigen Gewächſe ein, welche 
einen waſſerfreien, obwohl friſchen Boden lieben, nament⸗ 
lich Thalictrum flavum, die Wiefenraute, Lathyrus pra- 
tensis, die Wieſenplatterbſe, Hottonia palustris, die 
Sumpfprimel, letztere ſogar in einer ſchönen gefüllten 
Spielart, Triglochin maritimum, der Dreizack, Polygo- 
num bistorta und Polygonum amphibium, der Knöterig, 
lauter Gewächſe von fehr geringem Futterwerthe, deren 
Vertilgung die Landwirkhe ſich ſollten angelegen fein laſſen. 
Namentlich Triglochin iſt ein höchſt läſtiges Unkraut, 
welches durch ſeinen ſehr reichlichen Samenanſatz ſich in's 
Unglaubliche vermehrt. und wohl nicht anders als durch 
Umſtürzen der Ackerkrume zu vertilgen fein dürfte. Ein 
ebenſo läſtiges Unkraut iſt die nunmehr auf den feuchten 
Stellen in ungeheurer Menge wachſende Waſſerminze 
(Mentha aquatica), eine Pflanze, welche durch ihren be⸗ 
deutenden Gehalt an aromatiſchem Oel dem Heu zwar einen 
ſehr angenehmen Geruch mittheilt, jedoch bewirkt, daß 
daſſelbe vom Vieh gemieden und. wenn ſie in größerer 
Menge darin vorhanden, gar nicht berührt wird. Einige 
Stellen waren vorzugsweiſe von dieſer letzteren Pflanze 

eimgeſucht. 
9 8 noch höher gelegenen Rändern hatten ſich ſchon 
im erſten, und viel mehr noch im zweiten und dritten Jahre 
nach Beginn der Trockenlegung, ſehr zahlreiche und dar⸗ 
unter höchſt werthvolle Süßgräſer eingefunden, welche 
u onſt nur auf den beſten Wieſen vorzukommen pflegen. 
Namentlich der weltliche Wieſenſaum erzeugte dieſe Gräſer 
in größter Menge, und das hier ſtattgefundene Ueberkarren 
eines großen Theils der Wieſen mit dem Aushub aus a 
Flußdurchſtichen läßt hoffen, daß durch Anfliegen de 
Samens ſich mit der Zeit eine ausgezeichnete Narbe hier 
bilden werde. Sühgrhfee sad ii 

Die ſich hier einfindenden Süßgräſer find namentli 

f Hola: lanatus, Darrgras, Hiero- 


Dies kann ich nach mehrfachen Beobachtungen beſtaͤtigen 
— worüber ſpäter ein Näheres. K. R. 


——— . W W., 


chloa borealis, verſchiedene Rispengräſer, Poa praten- 
sis, P. aquatica, P. trivialis, Kammgras, Cynosurus 
eristatus, Knaulgras, Dactylis glomerata, Wiefen- 
trespe, Bromus racemosus, Waſſerſchwingel, Festuca 
pratensis, Wieſenhafer, Avena pratensis und flavescens, 
die Raſenſchmiele, Aira caespitosa, das fo werthvolle 
Rohrglanzgras, Phalaris arundinacea, Timotheumgras, 
Phleum pratense und das Fuchsſchwanzgras, Alopecu- 
rus pratensis. Von Kleegewächſen find, theils einge: 
ſprengt, theils ausgebreitete Raſen bildend beobachtet wor: 
den: der rothe Klee, Trifolium pratense, der weiße Klee, 
J. repens, der Baſtardklee, T. hybridum, der Steinklee, 
Melilotus vulgaris, die blaue Luzerne, Medicago sativa, 
desgleichen die gelbe M. media, und als Curioſität eine 
zwiſchen beiden ſtehende, wahrſcheinlich durch gegenſeitige 
Befruchtung entſtandene Form, mit blauen, gelben und 
grünen Blumen auf einer Pflanze, welche vom dunkelſten 
Saftgrün alle Nüancen von grün, gelbgrün und gelb 
durchlaufen. 

In dem Bruche, wenigſtens in dem unteren Theile 
deſſelben, iſt ein freiwilliges Erſcheinen ſüßer Gräſer bis⸗ 
her nicht beobachtet worden, weil ſich der Boden wohl an 
und für ſich weniger dazu eignet und das Anfliegen des 
Samens durch die Lokalität bedeutend erſchwert wird. 
Seirpus, Calamagrostis, Schoenus und Carex find noch 
vorherrſchend, und da die meiften die Näſſe liebenden Ca— 
riceen ſchon verſchwunden, und Lücken in der Narbe ent: 
ſtanden ſind, welche durch eins der wucherndſten Unkräuter, 
Potentilla argentea, eingenommen und mit unglaublicher 
Schnelligkeit ausgefüllt werden, fo dürfte für eine Ver⸗ 
beſſerung der Grasnarbe ohne kräftige Nachhülfe ſeitens 
der Beſitzer, womit aber auch bereits begonnen wird, 
wenig zu hoffen ſein. 

Weſentlich anders iſt das Verhalten des mittleren und 
oberen Theiles von dem Bruch. Schon da, wo der Wald 
daſſelbe begrenzt, und eine Höhenreihe ſich mitten hindurch 


zieht, iſt eine vorherrſchende Süßgräſer-Vegetation unver⸗ 


kennbar; das Bruch nimmt hier ſogar den Charakter von 
Waldwieſen an, indem eigentliche Waldgräſer überwiegend 
auftreten, wie namentlich Festuca inermis, Poa nemora- 
lis, Melica uniflora und nutans, Agrostis stolonifera, 
Anthoxanthum odoratum, das Geruchgras, und vor 
allen Briza media, das ſchöne zierliche Zittergras, welches 
in dichten, ausgebreiteten Raſen erſcheint. 

Für dieſen Theil des Bruchs iſt durch die ſchon in 
größerem Maaßſtabe begonnene Kultur durch Umreißen 
und Einſäen ſüßer Gräſer und Kleearten, Hafer und Buch⸗ 
weizen das Beſte zu hoffen. Auf den mit dem Aushub 
aus dem Kanal überkarrten Strecken hatte ſich im Jahre 
1859 trotz des ſehr heißen und trockenen Sommers eine 
wahrhaft überraſchende Vegetation eingefunden, welche fo- 
gar ſtellenweiſe das Gehen erſchwerte; namentlich hatte 
ſich hier eine Pflanze eingefunden, welche ſonſt einen 
friſchen, graswüchſigen Boden anzuzeigen pflegt, die Beer⸗ 
winde (Calystegia sepium), die mit ihren windenden und 
kletternden Stengeln 20 bis 30 Fuß im Umkreiſe andere 
Gewächſe, namentlich höhere Doldenpflanzen berankt und 
ein feſtes, undurchdringliches Blattgewebe gebildet hatte. 


(Schluß folgt.) 


„Die Stelle, wo ein guter Menſch geweilt, ift heilig“, 
ſagt ein Dichterwort. Dem Freunde der Natur iſt auch 
die Stelle eine geweihte, wo ein großer Forſcher einen 
Theil ſeines Lebens verbrachte. Die unſcheinbaren Hütten, 
welche unſer Holzſchnitt darſtellt, wie ſie in Europa höch⸗ 
ſtens auf der Puſta dem trägen Slovaken dienen, dienten 
eine lange Reihe von Jahren hindurch einem unſerer be— 
rühmteſten Naturforſcher als Behauſung, deſſen Name ſich 
für alle Zeiten an den des größten Naturforſchers aller 
Zeiten untrennbar knüpfen wird, wie beide Träger, zuletzt 
faſt zwei Menſchenalter lang durch das Weltmeer getrennt, 
bis zum Tode im ſpäteſten Greiſenalter einander in wahr⸗ 
haft jugendlicher Liebe anhingen. 

Dr. Avé-Lallemant ſagt in feiner „Reiſe durch 
Südbraſilien im Jahre 1858“ von Humboldt, daß 
dieſer auch ihn „im Zweifel gelaſſen habe, ob ſein Geiſt 
umfaſſender, oder feine Herzensgeſinnung edler geweſen 
ſei“; er ſagt dies im Eingang feines Buches, als er er⸗ 
zählt, daß er nur auf Humboldt's Empfehlung als über: 
zähliger Schiffsarzt der Novara-Expedition zugeſellt wor: 
den ſei; und als er in feinen Reiſe⸗Schilderungen bis zu 
den endloſen Grasebenen von Corrientes gekommen iſt, 
fährt er folgendermaßen fort: „Vier Leguas in weſtlicher 
Richtung waren wir der Straße nach Concordia gefolgt; 
kaum einige Reiter und Carreten waren uns begegnet. 
Das eine oder andere Lehmhaus in der Ebene blieb fernab 
vom Wege liegen. Es war ein einſamer Ritt. Und doch 
ward er noch einſamer! Der Peon bog links ab von der 
Straße. Ohne einigen Weg ritten wir ſüdweſtlich, ſüdlich 
und zuletzt ſelbſt ſüdöſtlich vier andere Leguas, während 
welcher kaum ein Buſch, ein Grund mit Mimoſen, kaum 
einige Rinderheerden und trabende Pferde die wirklich 
furchtbare Einöde des Grasmeeres unterbrachen. 

Endlich erblickten wir vor einem grünen Baumgarten 
ein kleines Gehöft. „Dort wohnt Don Amado“, fagte 
mein Peon, und in wenig Minuten hielten wir vor dem 
Hauſe. 

Doch iſt der Ausdruck Haus hier euphemiſtiſch aufzu: 
faſſen. Die Wohnung des alten Aimé Bonpland*) 
bei Reſtauracion in Corrientes beſtand aus zwei großen, 
in einem rechten Winkel an der Eingangsſeite ſich treffen⸗ 
den Hütten, deren Lehmwände durch Bambusſtäbe und ge- 
ringes Balkenwerk einigen Halt hatten. Das Dach war 
von Stroh, auf Bambusrohr feſtgebunden. 

Neben dieſen beiden großen Hütten war eine Art von 
bedecktem Verſchlag, auf deſſen Boden einige Steine zu- 
ſammengelegt waren: Küche und Kochheerd des berühm— 
ten Mannes. Neben dem Ganzen ſtand eine alte Carrete 
und einiges Pfahlwerk zum Trocknen von Fleiſch und An— 
binden von Pferden. 

In die beiden Hüttenhäuſer führten zwei Thüren. 
Fenſter hatte die Wohnung nicht. Licht konnte von außen 
durch die offenen Thüren und die vielen Abbröckelungen 
und Riſſe in den Lehmwänden hinreichend hinein dringen. 
Gegen die Rückenwand der einen Hütte waren zwei Baum⸗ 
ſtaͤmme als Stützen angelehnt; ſie neigte ſich ſtark hinten⸗ 
15 und das Dach war in faſt beängſtigender Weiſe ge- 
enkt. 2 

Vier große Hunde ſchlugen an, als ich abſtieg. An⸗ 
fangs erſchien Niemand. Ich klopfte in die Hände, lauter 


*) Unfer Bild it nach der Titelvignette des genannten 
Buches gezeichnet. D. H. 


bellten die Doggen. Ein junges wohlgebildetes Mädchen 
von etwa funfzehn Jahren kam aus der Thür und fragte 
mich beſcheiden auf ſpaniſch, was ich wolle. 

Ich gab einen Brief, den mir Herr Kaſten mitgegeben 
hatte, ab. Der Alte ſchlief. Ich ging in die Hütte hinein, 
welche als Wohn-, Eß⸗ und Beſuchszimmer diente. Ein 
breites Brett auf zwei Fäſſern liegend diente als Tiſch; 
eine Bank und zwei Stühle waren zum Sitzen beſtimmt; 
zwei Bettſtellen ohne Betten dienten zum Empfang und 
Beherbergung von Gäſten. Eine Menge von Sattelzeug, 
Häuten, Zwiebeln u. ſ. w. lag im dunkeln Hintergrund 
des Raumes. 

So wohnte Bonpland, unſeres berühmten Humboldt 
Reiſegefährte! Ich konnte einen tiefen Seufzer nicht unter: 
drücken. 

Das junge Mädchen feste ſich mir gegenüber, ein be- 
ſcheidenes, wohlgeſittetes Kind, das mir das höchſte In— 
tereſſe erregte — man hatte mich in alle Verhältniſſe des 
alten Mannes eingeweiht — und erzählte mir, Don Amado 
wäre ſchon ſeit einigen Monaten kränklich und es wollte gar 
nicht mit ihm beſſer werden. Doch würde er gleich kom⸗ 
men, denn er ginge noch immer am Tage umher. 

Da kam denn endlich der alte unermüdliche Botaniker, 
einfach gekleidet in Hemd und Beinkleidern aus weißem 
Baumwollenzeug. Fünfundachtzig vielbewegte Lebensjahre 
hatten tiefe Furchen in das liebe freundliche Geſicht des 
Mannes gegraben, deſſen Augen aber noch ſo rein und 
klar um ſich ſchauten, wie nur immer möglich. Herzlich 
und freundlich empfing er mich und entſchuldigte ſeinen 
ärmlichen Haushalt, den ſeine Gaſtfreundlichkeit nur noch 
mehr dadurch verrieth, daß er mir Fleiſch röſten ließ und 
kaum ein Meſſer und eine Gabel auf zinnernem Teller mir 
vorſetzen konnte. 

Dann geriethen wir, nachdem ich mit Hülfe meines 
Taſchenmeſſers und meiner Finger meine Mahlzeit beendet 
hatte, in gar buntfarbige Geſpräche über Botanik und Po— 
litik, Eſtancias und Paris, Humboldt und Sta-Borga: 
gar zu arg ſchweiften des Alten Gedanken umher in den 
unermeßlichen Räumen, die er durchmeſſen, und in der ge⸗ 
waltigen Zeit, die er durchlebt hatte. Aber immer noch 
mehr Raum wollte er, immer noch mehr Lebenszeit er- 
wartete er mit einem gewiſſen Heißhunger. Wie ſollte 
Santa-Anna, das einſame, regloſe, lebloſe nach einigen 
Jahren ausſehen! 

Ich mußte ihm unendlich vieles erzählen, beſonders 
von Humboldt und meinem Beſuch bei demſelben am 12. 
Dec. 1856. Aber er ward matt, weswegen ich ihn drin⸗ 
gend bat ſich auszuruhen, während deſſen ich ſeinen Garten 
und das offene Feld beſehen wollte. Das war aber nicht 
leicht. Der gute alte Don Amado war recht eigenſinnig 
und ſchien mir meinen guten Rath faſt übel zu nehmen. 
Er litt ſehr heftig an einem chroniſchen Blaſenkatarrh, der 
mir nach allem, was er mir darüber ſagte und mittheilte, 
ſehr bedenklich erſchien. An Stein behauptete er durchaus 
nicht zu leiden. Ueberhaupt ſchien er ſich all fein Krank⸗ 
fein möglichſt ausreden zu wollen, und vorſichtigerweiſe 
glaubte ich auch auf nicht mehr eingehen zu dürfen, als er 
mir ganz beiläufig mittheilte. 

So ging er denn wieder in das andere Haus hinein, 
um ſich wieder hinzulegen. Ich beſuchte ſeinen Garten 
einige hundert Schritt vom Hauſe fern. Gerade wie in 
Sta⸗Borga waren hier beſonders Orangen, Pfirſichen und 
Roſen angepflanzt, auch einiger Rieinus, Feigenbäume 


und etwas Gemüfe. Aber das überhandnehmende Unkraut 
redete davon, daß der Gärtner nicht mehr mit voller Sorge 
wachen und arbeiten könne. 

Rings um den Garten ſtreckt ſich nun das freie Feld 
hin. In der Entfernung einer ſtarken halben Meile ſieht 
man das Gebüſch vom Ufer des Uruguay herſchimmern; 
ſonſt iſt alles eine monotone Grasfläche. 

Die Regierung von Corrientes ſchenkte dem alten Bo⸗ 
taniker für feine Bemühungen um ein patriotiſches Mufeum 
der Republik einen großen Campo am Uruguay, deſſen 
Werth man auf 10,000 ſpaniſche Thaler anſchlagen kann, 
doch hat er für den alten Mann eigentlich gar keinen 
Werth, denn es fehlen ihm alle Mittel denſelben mit Vieh 


ſie könnten ihm einen guten Rath geben oder Hülfe an⸗ 
bieten wollen. In der Stadt Reſtauracion hat ihm die 
corrientiniſche Regierung ein Häuschen angewieſen, aber 
er kommt nur zuweilen dorthin; die ganze Stadt liebt den 
alten Don Amado, er aber will nichts von der ganzen 
Stadt. Kurz, man muß den Alten gewähren laſſen, ſo 
lange es Gott gefällt. Als er vor mir ſaß, und ich ihn 
mit ärztlichem Auge muſterte, da konnte ich den meh: 
müthigen Gedanken nicht von mir abwehren: daß, wenn 
er auch an dem Tage etwas mehr als wohl ſonſt ange 
griffen ſein möchte, er doch wohl in ſchon einigen Tagen 
ſein Leben beſchließen würde.“) 

Seine Manuſeripte und Herbarien liegen in Corrientes, 


zu beſetzen. Dennoch hat der alte Bonpland, in deſſen 
Kopf es wimmelt von einer Menge von Plänen, die feſte 
Idee, feine weite Eftaneia noch ſelbſt zu bewirthſchakten. 
Eine ganze Reihe, ja alle feine Vorhaben aber ſind bei 
feinem Alter, feinem Geſundheitszuſtande und feiner rela- 
tiven Mittelloſigkeit unausführbar. Statt nun ſein Land 
zu verkaufen oder zu vermiethen und mit dem Ertrag da⸗ 
von und einer franzöſiſchen Penſion von 3000 Franes 
ruhig zu leben, darbt er auf's bitterſte in ſeinem Reichthum 
und erträgt alle nur denkbaren Entbehrungen, um ſein 
Land ſelbſt zu bewirthſchaften. 

Und darin läßt er ſich nicht rathen und nicht helfen. 
Jedermann achtet und ehrt ihn, aber er will von Niemand 
etwas, beſonders keinen Rath, keine Hülfe; ja er ſcheut es 
faſt, in feiner Noth mit Menſchen zuſammen zu kommen: 


wo er Direktor des naturhiſtoriſchen Muſeums iſt oder war. 
Noch immer iſt er botaniſch thätig und zeichnet ſorglich 
von jeder Reiſe, die er macht, die einzelnen Erſcheinungen 
auf. Eins aber iſt auch dabei verfehlt, was er ſelbſt ein⸗ 
geſteht: er iſt, nachdem er neun Jahre in der Gefangenſchaft 
von Paraguay geweſen, hinter der Wiſſenſchaft zurückge⸗ 
blieben, und würde jetzt nicht mehr dem Fortſchritt der 
Botanik folgen können. So mag denn auch in feinen 
Sammlungen und Aufzeichnungen neben vielem höchſt Be⸗ 
merkenswerthen auch gar vieles veraltet und verkommen 
erſcheinen. 

Am Abend ließ er mich in feinen Privatranche kom⸗ 


) So dachte ich am 17. i i ’ 
dans der Her A 7. April. Am 4. Mai ſchon ver: 
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men, wo er auf feinem Bette lag. „Erſt feit 4 Wochen 
habe ich mir ein ordentliches Bett angeſchafft“, ſagte er 
mir heiter, „früher genügte mir jedes Lager.“ Immer 
neue Fragen that er, wie ſehr ich ihm auch halb lachend 
Ruhe anempfahl, denn ernſthaft durfte auch ich ihm keinen 
Rath geben. Dann kamen einige Leute nach Hauſe, die 
im Feld etwas gethan hatten, auch zwei Knaben von etwa 
zehn und zwölf Jahren, die Brüder jenes jungen Mäd⸗ 
chens. Da wünſchte ich denn dem Alten, der mit ihnen zu 
ſprechen hatte, eine gute Nacht und legte mich ſchlafen. 

Am folgenden Morgen früh ſollte ich wieder zurück— 
kehren nach Uruguayana. Bonpland war nach einer 
ſchlechten Nacht ziemlich matt und angegriffen. Ich bat 
ihn, er möchte gänzlich und in jeder Hinſicht über mich 
disponiren, falls ich ihm in irgend welcher Hinſicht behülf— 
lich ſein könnte in Bezug auf ſeine Arbeiten, Manuſeripte; 
ich bat ihn ſo dringend, als das mit Vorſicht geſchehen 
konnte. Aber es aina mir wie allen feinen Freunden; er 

bedurfte keiner Dienſtleiſtung. Doch gab er mir einen 
Brief an Dr. Pejal, den Generalgouverneur der Re⸗ 
publik, mit, den ich in Reſtauracion zur Weiterbeförderung 
durch die Poſt abgeben ſollte. 

Da ich nun dem lieben alten Manne in gar nichts 
irgend welchen Dienſt leiſten ſollte, ſo nahm ich, nachdem 
er mir als ein unendlich liebes Andenken zweimal ſeinen 
Namen auf ein Stück Papier geſchrieben hatte, Abſchied 
von ihm mit gerührtem Herzen und tiefer Wehmuth. Ich 
hätte ihn ſo gern beredet nach Europa, oder doch wenig⸗ 
ſtens nach Rio⸗de⸗Janeiro, Montevideo oder Buenos— 
Ayres zurückzukehren, aber ich fühlte es mit ihm, ja viel 
mehr noch als er ſelbſt, ſeine Zeit war vorbei. Er war 
keine Gegenwart mehr; er gehörte der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts an, nicht der zweiten; ein me- 
lancholiſches Denkmal für alle diejenigen, welche im Leben 
etwas Großes, Rühmliches in der Wiſſenſchaft erjagen, 
und nur das Eine vergeſſen, daß jegliche Geiſtesblüthe nur 
da ihren vollen Duft und Farbenſchmuck hat, wo ſie mit 
geſchickter Hand ſinnig in den vollen Kranz europäiſcher 
Geſittung hineingeflochten iſt. 

Mir ſchien Bonpland ſelbſt bewegt zu ſein, als ich 
ſeine beiden welken Hände mit meinen Händen drückte zum 
Abſchied. Nicht viele von denen, welchen das Glück zu 
Theil ward, dem großen Alexander v. Humboldt in Berlin 
die Hand drücken zu dürfen, ſind bis hinter den fernen 


460 


Uruguay gegangen, um den alten Bonpland zu beſuchen. 
Mir war es eine innere Nothwendigkeit, eine heilige 
Pflicht: die Eſtaneia von Santa-Anna auf dem rechten 
Ufer des Uruguay war der ſüdweſtlichſte Punkt meiner gan⸗ 
zen Reiſe, mein eigentlicher Wallfahrtspunkt. Und wer 
weiß. ob ich nicht einer der letzten Sendboten europäiſchen 
Stammes, europäiſcher Wiſſenſchaft geweſen bin, der viele 
Meilen weit hergekommen iſt, um für ſich ſelbſt und im 
Namen der Wiſſenſchaft dem alten Bonpland Hochachtung, 
Liebe und herzliche Freundſchaft entgegen zu bringen. 

Sein großes, ſtarkes corrientiniſches Reitpferd ſtand, 
ohne Wegweiſer freilich, da mein Peon ſeiner Wege nach 
Haufe geritten war, geſattelt vor der Thüre; und in nörd— 
licher Richtung jagte ich ganz allein durch das grüne Ge⸗ 
filde. Kein Weg führte mich, kein Begleiter ſtörte mich; 
ich war allein mit meinen wehmüthigen Gedanken an den 
alten vergangenen Aimé Bonpland.“ — 

Ich habe Herrn Avé-Lallemant ſelbſt ſprechen laſſen. 
Was ſollen wir nun noch hinzufügen? Doch wohl ein 
Jeder und eine Jede von uns nur noch unſere eigenen 
Gedanken und Empfindungen. 

Wir können Humboldt nicht denken ohne ſeinen 
Bonpland, wie hinter hunderten von Beiden gemeinſam 
entwickelter und beſchriebener Pflanzen in der Autor-Ab⸗ 
kürzung „Humb. & Bonpl.“ Beider Namen für das 
Leben der Wiſſenſchaft untrennbar verbunden bleiben 
werden. f 

Wie gleich im Streben, wie Eins in herzinniger Liebe 
zu einander — und wie verſchieden im Abtreten von ihrem 
ruhmvollen Schauplatze! Humboldt's Beſtattung kennen 
wir.“) Umgeben von den höchſten Ehren: einer lautloſen 
unzählbaren Volksmenge die Gaſſen Berlins entlang, durch 
welche der endloſe Trauerzug ſich bewegte; umſtanden von 
den Großen der Erde, welche ſich vor der Geiſtesmajeſtät 
des Dahingeſchiedenen beugten — ſo war Humboldt's 
Hintritt. Den von Aimé Bonpland können wir uns 
nach der geleſenen Schilderung leicht vorſtellen. 

Bonpland war der Schatten, den Humboldt über 
das Weltmeer bis hinüber auf den Schauplatz gemeinſamen 
Wirkens warf; und als ihm ſein Schatten untreu wurde, 
ſo mußte ihm Humboldt in's Reich der Schatten bald nach— 
folgen. 


) A. d. H. 1859. Nr. 20. 


Die Rüfe 


Von H. Perlepſch. 
(Schluß.) 


Durch ſolches Tändelſpiel unterhalten, ſind wir un⸗ 
vermerkt im dichten, immer dunkler werdenden Walde hin⸗ 
aufgeſtiegen. Da lichtet ſich's; noch wenig Schritte und 
wir ſtehen an der Uferwand der wilden Rüfe. Das iſt kein 
Waldbachbett, nicht das Rinnſal eines verſiegten Berg⸗ 
ſtromes; das iſt ein leibhaftiger Steintrümmer⸗Gletſcher, 
der mitten durch den ſtolzen Forſt in beträchtlicher Breite 
ſich Bahn gebrochen hat. Wie eine ungeheure Schlange 
windet das graue, grauſenhafte Chaos ſich hinab, — wir 
können das Ende deſſelben nicht erblicken. Nichts als 
ſcharfkantige Schieferlinge und Felſenſcherben im tollen 
Durcheinander, — Brocken in allen Kalibern, fauſtgroß 


bis zu ſolchen, die an Umfang einem hochgeladenen Ernte⸗ 
wagen gleichkommen. Dazwiſchen ſtarren abgeknickte, 
faferig-gerfplitterte Baumrumpfe, mächtige Wurzelſtocken, 
die ihre knorrigen Arme in die Lüfte ſtrecken, und andere 
Waldrudera hervor, die in das Getrümmer geklemmt, hier 
auf Erlöſung harren, bis die nächſte herabraſende Sturm⸗ 
fluth neues Material aus den Bergen bringt und das im 
Bette liegende weiter vor ſich herſchiebend, wieder in Be⸗ 
wegung ſetzt. Zu beiden Seiten hat die beſorgte Men⸗ 
ſchenhand rieſige Seitendämme von regelloſen Bruchqua⸗ 
dern aufgeführt, die mit den Moränen der Gletſcher einige 
Verwandtſchaft haben. — Es giebt viel Stätten gräulicher 


— ee: 
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Zerſtörung im Gebirge; die Rüfen gehören zu den er- 
ſchreckendſten. 

Je weiter hinauf, deſto ebener wird das Bett; nur 
kleineres Geſtein, oft nur grauer zerriebener feingeſchlemm⸗ 
ter Sand, füllen daſſelbe; eine ſeichte Rinne lauwarmen, 
grau⸗trüben Bergwaſſers murmelt leiſe hinab. Dies Rie⸗ 
ſeln und das einförmige Streichen der Luft durch die Wip⸗ 
fel des Tannenwaldes zu beiden Seiten ſind die einzigen 
Naturlaute in dieſer öden, ureinſamen Gegend. Gerade: 
aus, in der aufſteigenden Perſpeetive der Rüfe, liegt das 
eigentliche Sealära-Tobel. Es iſt keines jener ſchauerig⸗ 
ſchönen, forſtumnachteten, tiefgeheimnißvollen Waldtobel 
mit dem phosphorescirenden Moosgrün im feuchten Grunde 
und dem naiven, malerifch-gelegenen Knüppelſteg über den 
plätſchernden, friſchen Bergbach, — es iſt eine offene, 
baumloſe Schlucht, in welche die Sonne unbehindert hin⸗ 
einſcheint, von kahlen zerfreſſenen, abgeſchieferten, bröckeli⸗ 
gen Felſenwänden, einige tauſend Fuß hoch, eingeſchloſſen, 
an denen man die bänderartig gebogene, wellenförmig ge⸗ 
knickte Schichten⸗Struktur der granulirten, grau⸗ſandigen 
Schiefer ſtudiren kann. In eigentlicher Pyramidenform 
(nicht paraboliſch), wachſen die ſpitz im Triangel auslau⸗ 
fenden Felſenkouliſſen hinter einander auf, die tieferen im⸗ 
mer die vorderen überragend, und an den Kanten verſuchen 
magere Tannen linienweiſe den Gänſemarſch zur Spitze 
hinauf; hinten ſchließt die Schlucht im Kernſtocke des 
Montaline mit einer Maſſe zerfurchter, in ſteilſter Ab⸗ 
dachung eingefreſſener Schutt-Rinnen. Alſo an und für 
ſich ſiehts bei Tage gar nicht ſo grauſig hier aus. Was 
iſts auch, das uns ſo mit unheimlichen Gefühlen im An⸗ 
blick dieſer romantiſchen Wildniß erfüllt? Es iſt das Be⸗ 
wußtſein, an einer Zerſtörungsſtätte zu weilen, wo un⸗ 
ſichtbare, gleichſam dämoniſch⸗waltende Kräfte ihren Sitz 
haben und vom Fundamentalbau des Gebirges fort und 
fort Theile abſprengen, um damit den Fleiß und das Kul⸗ 
turbeſtreben der Sterblichen zu höhnen; — es iſt die un⸗ 
heimliche Thätigkeit, die geiſterhaft hier waltet und zu 
allerlei Phantasmen verleitet; — es iſt die Mahnung an 
den Geſpenſterglauben des Volkes, welcher die unreinen 
Seelen berüchtigter Verſtorbener (wie in Plato's Phädon) 
um ihre Gräber irren läßt und den Aufenthalt derſelben 
hierher verlegt. Hier iſt nach der Sage der Eingang ins 
Schattenreich, hier wandelt, an einem Lieblingsplätzchen, 
der hölliſche Proteus in allerlei Geſtalten und erſchreckt die 
Neugierigen. Fürwahr, für Macbethiſche Hexen⸗Sabathe 
oder Fauſtiſche Mephiſto⸗Beſchwörungen giebts wohl 
wenige geeignetere Lokale als das verrufene Skalära⸗Tobel. 
He! es wäre doch luſtig, wenn drüben aus dem dichten 
Erlengebüſch plötzlich eine Erſcheinung wie die des Kako⸗ 
dämon im Byron'ſchen Manfred, ſo eine Samiels⸗Geſtalt 
im grünen Jägerwams mit ſpaniſchem Filzhut, haken⸗ 
förmiger Adlernaſe und glühend⸗ſchwarzen Augen hervor⸗ 
träte! Ob wir wohl erſchrecken würden! — „hihihihihi“ 
lachts gellend, ſataniſch, dicht hinter uns aus lauſchigem 
Waldesdunkel hervor. Herr des Himmels! was iſt das? 
es kann doch Niemand unſere Gedanken belauſcht haben 
und neckend, auf unſere provocirenden Wünſche einen 
Trumpf ausſpielen wollen? Wie? Oder hätte die Rocken⸗ 
philoſophie recht, die von allerlei Spuk und dem „Herein⸗ 
ragen einer myſtiſchen Geiſterwelt in die unſere“ doeirt? 
— „bihihihihi“ gellts zum zweiten Mal hell, hoch herab. 
Ein Steinwurf nach dem Fichtengipfel jagt einen Bunt⸗ 
ſpecht auf, der lachend davonfliegt. Hoho! wenn das Teu⸗ 
felsaustreiben ſo raſch geht, dann iſt's eine billige Kunſt. 

Für den, der im Gebirgswandern nicht ſchon etwas 
Takt erlangt hat, iſt's unrathſam, gegen die Tiefe des 
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Skalära⸗Tobels aufwärts klimmend, ohne Führer vorzu— 
dringen. Im Sommer 1859 botaniſirte ein norddeutſcher 
Apotheker in dieſer Wildniß, verſtieg ſich, ſo daß er weder 
vorwärts noch zurück konnte, und mußte eine ganze lange 
Nacht auf ſchmalem Raſenband an jäher Felſenfluh zu⸗ 
bringen, bis man ihn am andern Morgen fand und ſehr 
ermattet nach Chur brachte. I 

Und nun der Losbruch einer Rüfe felbft, d. h. die plötz⸗ 
lich eintretende Entladung eines Gewitters, eines Wolken⸗ 
bruches und, in Folge deſſen, die aus dem Hintergrunde 
eines ſolchen Tobels hereinbrechenden, von allen Jäh⸗ 
hängen, aus allen Berg- und Schlucht-Runſen zuſammen⸗ 
geronnenen, unten im Bett der Rüfe ſich vereinigenden Wild⸗ 
waſſer! Es iſt eine Thätigkeit entfeſſelter Gewalten in 
der Natur, die an furchtbarer Großartigkeit und Zerſtö⸗ 
rungskraft der ſchrecklichen Lauine gleichſteht. Das iſt 
nicht jenes ſchäumende, in tauſend Kaskaden herabfluthende, 
immer wilde Schauſpiel eines angeſchwollenen Bergſtro⸗ 
mes, — das iſt eine dicke ſchwarze Schlammſuppe, die mit 
ſchwerfälliger Geſchwindigkeit, mit roher, plumper Haſt 
ſich bewegt. Ihr fehlt das dem Waſſer, ſelbſt in der mil: 
deſten Aufregung, immer eigenthümlich Graziöſe der Be- 
wegung, die Leichtigkeit der galoppirenden übermüthig⸗ 
jagenden, brandenden, ſich überſchlagenden oder zerberſten⸗ 
den und ſchaumaufſpritzenden Wellen; hier iſt Alles be 
ſtialiſch, brutal, dämoniſch. — Der angeſchwollene Berg- 
ſtrom iſt einem ſcheugewordenen, muthig-edlen Roſſe zu 
vergleichen, das ventre-à-terre durchgeht, aber dennoch bei 
ſeiner entfeſſelten, jagenden Wildheit immer die Straßen⸗ 
linie nicht aus den Augen verliert, auf der es fortſtürmt; 
— die brüllende Rüfe dagegen iſt ein raſend gewordener 
Stier, der in blinder Wuth keinen Weg ſieht, mit zu Bo⸗ 
den gefenftem Haupt in die Erde hineinwühlt, eine Welt 
auf ſeine Hörner nehmen würde und dem Abgrund zutobt, 
in dem er ſein Grab findet. 

Die Rüfe beginnt nicht mit Vorboten kleiner Waſſer⸗ 
ſendungen, mit irgend einigen introdueirenden Symptomen; 
man hört ſie höchſtens von Weitem tobend anrücken, oft 
(wenn das Wetter, welches ſie erzeugte, lange andauert) 
verſchwommen mit dem heilloſen Aufruhr in den Lüften, 
ſo daß man nicht unterſcheiden kann, was zurückgeworfener 
Widerhall des Donners aus den Klüften iſt und was vom, 
Stürzen der von der Rüfe in Gang gebrachten Steine 
herrührt. Plötzlich bricht fie hervor, ein ſtürmendes Unge- 
heuer, ein brüllendes, ſteinerfülltes Meer, ein Produkt der 
raſendſten Gewalt. Wie ſchon erwähnt, fließt oder ſtrömt 
fie nicht eigentlich, ſondern der wäſſerig-dünne Schlamm⸗ 
fluß wälzt oder ſtößt Geträmmerhaufen Etagen-hoch vor 
ſich her, in beſtändigem Sturzfall und doch ſofort ergänztem 
Wiederaufbau, eine wandernde, lebendig gewordene Felſen⸗ 
Ruinen⸗Wand. Bei einigen Rüfen gehts indeſſen gar 
nicht fo ſchnell; oft lacht ſchon wieder heiterer Himmel 
überm Thal und die Sonne leuchtet warm drein, bis der 
gräßliche Unhold aus ſeinem Hinterhalte hervorbricht. 
Dies iſt namentlich bei der Skalära⸗Rüſe der Fall, die da⸗ 
für aber quantitativ das Meiſte liefert. Es iſt ein unbe— 
ſchreiblich hohles, Alles übertönendes Gepolter, — in der 
Summe des tobenden Lärmes etwa der heftigſten Kanonade 
beim Sturm⸗Geheul zu vergleichen, wo der ganze Skandal 
ſich zu einem großen, runden, brauſenden, krachenden Ton⸗ 
ballen in einander verwebt. der ſtundenweit hörbar ift. 

Nun gilt es nur, das Ungethüm im Gange zu erhalten. 
Baut ſie einmal einen Querdamm aus ihren zentner⸗ 
ſchweren Steinkoloſſen auf häuft ſich hinter demſelben ein⸗ 
mal die andrängende Maſſe, können die am Ufer mit gro. 
ßen Haken und Stangen beſchäftigten, ſchreienden An⸗ 
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wohner nicht irgendwo eine Breſche öffnen, — dann bricht 
ſie ſonſtwo anders am Ufer durch, wühlt ſich ein neues 
Bett, reißt Bäume, ganze Waldlinien um, und der Zer⸗ 
ſtörung tiefer liegender, werthvoller Gelände ſind alle 
Thore geöffnet. . 

In neueſter Zeit iſt viel Zweckmäßiges geſchehen, um 
dieſe Unholde in ihrer Kraft zu ſchwächen. Man hat drinnen, 


Kleinere Mittheilungen. 


Wanderung der Schwalben. Im Herbſt v. J. wurde 
von einem Landwirth in dem Kirchſpiel Bönen, etwa eine Meile 
von Hamm entfernt, eine Schwalbe eingefangen, welche bei ihm 
geniſtet hatte, derſelben ein Bändchen mit ſeinem Namen und 
dem des Faugorts um den Hals gebunden und fie dann wieder 
in Freiheit geſetzt. Vor einigen Tagen iſt ſie heimgekehrt und 
abermals eingefangen. Auf demſelben Bändchen fand ſich ſehr 
zierlich eingeſtickt: Naudin, Maire d'Janol. 


Der Niefengarten Newyorks, der Centralpark ge 
nannt, iſt eine der größten Sehenswürdigkeiten der Welt. Er 
wurde 1858 in Angriff genommen, mißt 850 Acker, befindet 
ſich im Herzen der Stadt, und das für ihn bisher verausgabte 
Capital verſchlingt täglich 1800 Dollar Zinſen. Seit dem 
1. Juni 1858 arbeiten täglich 500 —3000 Arbeiter in Newyorks 
Rieſengarten. Dieſelben werden beaufſichtigt von 32 Beamten 
und 50 Polizeidienern, die ihre eigenen Stationen im Parke 
haben. Im vierten Jahre wird die Anlage in Ordnung ſein. 
Die vom Staate bewilligte Summe, um den Garten in Ord⸗ 
nung zu halten, beträgt jährlich 150,000 Doll. Der Schlitt⸗ 
ſchuhteich iſt im Winter täglich von ca. 12,000 Menſchen fre— 
quentirt. Die Fahrwege haben eine Geſammtlänge von 9 eug⸗ 
liſchen. Meilen (faſt vier Stunden), die Fußwege von 38 Mei⸗ 
len, und ſind mit einer ſo glücklichen Benutzung des Terrains 
und mit ſo vielem Geſchmack angelegt, daß man halbe Tage 
ihren Windungen folgen kann, ohne in Bewunderung der An- 
lagen zu ermüden. Der Schöpfer dieſes Centralparkes it Herr 
Frederie Law Olmſtedt, wahrſcheinlich deutſcher Abkunft, 
jetzt in Waſhington Miniſter des Medizinalweſens (Seeretär 
der Sanitätscommiſſion); er hat mehrere Werke, beſonders über 
die ſüdl. Staaten geſchrieben, und fein letztes Buch führt den 
Titel: Journeys and Explorations in the Cotton Kingdom. 
(Reifen und Forſchungen im Baumwollenkönigreiche; Beobach⸗ 
tungen eines Reiſenden über Baumwolle und Sklaverei in den 
amerikaniſchen Sklavenſtaaten). (Bonplandia.) 


Foſſile Menſchenüberreſte. Es iſt feiner Zeit von 
einem Schädel die Rede geweſen, den Dr. Fuhlrott im Ne⸗ 
anderthale gefunden und als Beweis vom Daſein foſſiler Men⸗ 
ſchen aufgehoben hatte. (Siehe „Aus der Heimath“ 1859, Nr. 
12.) Die Aerzte der Bonner Schule wagten nicht, dieſer Mei⸗ 
nung beizupflichten; ſie befürchteten, in einer Art von Kopfhän⸗ 
gerei, dem Bibelglauben entgegen zu treten (11). In neueſter 
Zeit haben ſich aber engliſche Gelehrte mit Fuhlrott's Fund 
und deſſen Schrift beſchäftiget, und dem wackeren Gelehrten 
volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Sowohl der Anatom 
Huxley, wie der weltbekannte Geologe Lyell erklären den 
Schädel für foſſil, nehmen mithin an, daß die Erde vor der 
gegenwärtigen Schöpfungsperiode von Menſchen, freilich von 
einem weit gröber organifirten Geſchlechte bewohnt geweſen ſei; 
von einem denkenden Weſen, welches Zeitgenoſſe der gewaltigen 
Dickhaͤuter, der Mammuths, geweſen fein muß. (Bonpl.) 


Unterſeeiſche Wälder. Zwiſchen den Mündungen der 
Seine und Loire an den Küſten der Bretagne und Normandie 
giebt es viele unterſeeiſche Wälder. Zu den früher bekannten 
bei la Touque, im Welten von Port en Veſſin, in der Bucht 
von Cancale und bei Morlaix, hat man neuerdings andere an 
der Küſte zwiſchen Granville und Coutances, Saint⸗Malo und 
dem Cap Frehel und noch weiter nach Weiten zwiſchen Morlaix 
und Lesneven aufgefunden. In der von Wald umgebenen 
Meeresbucht im Südoſten von Quimper gewahrt man unter 
dem Waſſer die Reſte eines ausgedehnten Waldes, der ſich dit: 
lich an der Küſte nach Bonteven zu hinzieht. In der unteren 
Vilaine, zwiſchen Redon und Renac, exiſtirt ein Sumpf, der 


bei boher Fluth des Meeres überſchwemmt wird. Aus dieſem 


Sumpfe ziehen die Bewohner der Umgegend bedeutende Mengen 
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wo der Herd der Zerſtörung iſt, wo das Zuſammenrotten 
der Schuttmaſſen beginnt, die Rüfen mit Thalſperren ver- 
baut. So im Summa-Prada-Bach im Domleſchg, im 
Medelſer⸗Thal, im Rheinwald und Puſchlav. Die groß- 
artigſte, nächſt der ſehenswerthen bei Mollis (im Kanton 
Glarus, wohl eine der erſten), iſt jene im Graubündner 
Münſterthale. 


Holz, die ſie zum Brennen verbrauchen. Bei Saint-Nazare, 
an der Mündung der Loire, beutet man ein großes Torfmoor 
aus, das gleichfalls als ein durch die Fluthen' untergegangener 
Wald anzuſehen iſt. Der Torf lagert bier nur über dem Walde. 
Unter demſelben findet man zahlreiche aufrecht ſtehende Baum 
ſtämme. — Der Untergang aller dieſer Wälder iſt zu einer Zeit 
erfolgt, wo ſchon der Menſch auf der Erde vorhanden war, 
und zwar durch eine Senkung des Bodens, fo daß dann das 
Meer hereinbrach. Die Bäume gehören verſchiedenen Arten an. 
Man findet Ulmen, Pappeln, Birken. Buchen und Haſelſtauden, 
aber auch viele Eichen, die ganz ſchwarz geworden ſind. Dieſe 
Eichenſtämme beſitzen eine außerordentliche Härte, und ſeit lan⸗ 
ger Zeit hat man eine große Menge derſelben als Bauholz 
verbraucht. (Bonplandia.) 


Neues Auäſthetikum. So große Vortheile man durch 
Anwendung des Aethers und des Chloroforms in der Chirurgie 
erzielt hat, ſo konnte doch das Zutrauen zu dieſen Mitteln kein 
allgemeines werden, weil trotz aller Vorſicht manche Fälle 
tödtlich abliefen. Jetzt find wit durch eine Entdeckung Oza⸗ 
nam 's von beiden Stoffen befreit und erreichen daſſelbe, voll— 


ſtändige Gefühlloſigkeit bei Operationen u. dergl., durch ein un— 


ſchuldiges Mittel, durch Kohlenſäure. Ermuthigt durch zahl: 
reiche Verſuche an Thieren, hat Ozauam es endlich gewagt, an 
einem Menſchen die Wirkung der Kohlenſäure zu ſtudiren, und 
hat gefunden, daß durch Einathmung eines Gemiſchs von 3 
Theilen Kohleuſäure mit 1 Theil atmoſphaͤriſcher Luft (wobei 
das Athmen reiner Luft nicht vollſtändig ausgefchloffen war) 
vollſtzndige Gefühllofigfeit und Schlaf ſchon nach 2 Minuten 
eintritt. Der Patient ſchwitzt dabei beträchtlich, eine ſehr 
ſchmerzhafte Operation verlief ohne das geringſte Zeichen von 
Gefühl, als aber die Einatbmung, der Koblenſäure eingeſtellt 
wurde, fühlte der Kranke augenblicklich einen noch folgenden, 
Schnitt und erwachte darauf unmittelbar zu völligem Bewußt⸗ 
fein. So haben wir bier ein Anaͤſthetikum, welches völlig ges 
fabrfos, leicht berzuſtellen und durch geeignete Zuſammenpreſſung 
auch leicht transportirbar wird. f 


Ein neues Material zu Geſpinnſten iſt aus dem 
Hopfen dargeſtellt worden. Es gleicht der Wolle. Die Pflau⸗ 
zen werden zuerſt getrocknet, daun zwiſchen Walzen zerquetſcht, 
und nachher zwiſchen Stampfen und ſich drehenden Stampfern 
zerſtoßen, wodurch die Faſern getrennt werden, die nun weiterer 
Verarbeitung unterliegen. (London Journal.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


4. Juli ] 5. Juli | 6. Juli | 7. Juli | 8. Juli] 9. Juli | 10. Juli 
in RN“, Tag e Re, Re Re, e 

Brüſſel 11,4 14,77 17,07 11,84 13,/¼＋ 15,00 12.7 
Greenwich 11,4 4 12,9 12,9, 12,6|4 13,64 12,614 12,9 
Paris 4 12.2 14.77 13,44 12,64 12,514 13,814 14,2 
Marseille ＋ 18.1. 18.8½ J. 20,0 L 15,4 P 17,14 17.1 18,6 
Madriv 17,4 16,30 12,4 12,6 ＋ 16,64 18,514 19,7 
Alicante ＋ 20,0 21,8 24,10 21,814 21,8(＋ 22,4 21,4 
Algier 4 22,114 21,60 22,9, 21,0 1 21,114 20,5 21,3 
Nom — [+ 16,0)+ 16,0) 16.0 ＋ 16,8|4+- 18,4 20,0 
Turin  |-+18,0|-+ 16,0 ＋ 15,2 ＋ 12,22 — 4 20,4 20,0 
ien 4 14,0 14,7 7 15,9% — 13,80 13,1 ＋ 13,6 
Moskau 4 13,5 12,9 4 10,014 12,8 10,5 11,50 13.6 
Petersb. ＋ 9,4 ＋ 10, 9, — 410,8 12,47 11,5 
Stockholm 8,88 — [11,30 — [( 9,9 — [11.8 
Kopen)b. ＋ 10,1. — 11,0 11,88＋ 10.90 — 112,1 
Leipzig |4 12,90 ＋ 11,814 17,60 ＋ 13,4 14,314 11,84 14,6 


eipzig. 


Schnenpreſſendruck von Ferber & 


! 


Seydel in Leipzig. 


8. 


